
Mittlerweile würde
wohl kein Mensch
mehr auf die Idee

kommen, Bachs „Matthäus-
Passion“  mit acht Kontra bäs -
sen zu besetzen. Und dass sich
die Klavierstücke Couperins
oder Scarlattis auf einem
klang vollen Cembalo des 18.
Jahrhunderts farbenreicher
darstellen lassen als auf einem
Konzertflügel oder einem Spi -
nett, ist heutzutage ein aner-
kannter Grundsatz.

Als Gustav Leonhardts Kar -
riere begann, war das anders.
Ganz in der Aufführungs tra -
dition des 19. Jahrhunderts
verhaftet, liebte man es vor 60
Jahren auch in der Alten Mu -
sik noch schwer und roman-
tisch. Der Barockbogen war
allenfalls im Museum zu fin-
den, mit ausdrucksvollem Vib-
 rato und forcierter Arti ku -
lation versuchten nicht weni-
ge Virtuosen, Vivaldis Vio lin -
werke in die klangliche Nähe
des Tschaikowsky-Kon zerts zu
rücken. Wichtiger als die In-
tention des Kompo nisten und
das Klangideal seiner Epoche
war über lange Zeit der Ge-
schmack des Inter preten – bis
Gustav Leonhardt kam. Aus-
gehend von der Mu sik Johann
Sebastian Bachs setzt sich der
niederländische Cembalist,
Organist und Diri gent seit
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Interpreten

Mit seinen Bach-Interpretationen revolutionierte Gustav Leonhardt den
Konzertbetrieb. Nun feiert der Vater der historischen Aufführungspraxis 
seinen 80. Geburtstag. Mit Stephan Schwarz sprach der Künstler über schwere
Anfänge und den Siegeszug der Alten Musik.

Interpretation als
moralischer Akt
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den 1950er Jahren konse-
quent für die werkgetreue
Wiedergabe Alter Musik ein.

Stephan Schwarz  Johann
Sebastian Bach und Gustav
Leonhardt – wie haben sich
die beiden kennen gelernt?
Gustav Leonhardt  Schon als
Kind durfte ich viel Bach hö-
ren. Mein Vater war im Vor -
stand des Bach-Vereins in
Amsterdam und hat mich im-
mer mit zu den Proben ge-
nom men. Allerdings haben
die da eigentlich nur die Hohe
Messe und die Matthäus-Pas-
sion aufgeführt.
STS  Und wie hat man da mu-
siziert im Bach-Verein?
GL  Relativ avanciert, wirklich
erstaunlich für die Zeit. Die
Matthäus-Passion mit zwei
Orgeln! Jedenfalls hat Bach
mich damals so gefesselt, dass
ich Musiker werden wollte.
Und da ich – wenn auch wi-

derwillig – das Gymnasium
fertig gemacht hatte, erlaub-
ten mir meine Eltern, in der
Schweiz zu studieren. Anstatt
in die Firma meines Vaters
ging ich also 1947 an die
Scho la Cantorum in Basel.
STS  War es etwa die Vor stel -
lung Ihrer Eltern, dass Sie Pia -
nist werden?
GL  Überhaupt nicht. Nun ja,
wie alle kleinen Knaben wur-
de auch ich ans Klavier ge-
setzt, um brav meine Cle men -
tis, Beethovens und Brahm -
sche zu üben…
STS  Obwohl Sie anderen
Tasteninstrumenten wahr-
scheinlich damals schon den
Vorzug gegeben haben.
GL  Meine Eltern hatten be-

reits vor dem Krieg ein Neu -
pert-Cembalo. Wobei man das
heute kaum mehr als Cem -
balo bezeichnen würde. Doch
es hat mich fasziniert, genau
wie mich Orgeln fasziniert
haben. Als ich 15 oder16 Jahre
alt war, stellte ich fest, dass
Klavier für Bach nichts taugt,
Cembalo hingegen schon. Das
war absolutes Ken nerwissen.
Aber man galt ja damals schon
als Kenner, wenn man wusste,
dass man in der Barockmusik
die Triller mit der Obernote
anfängt (lacht).
STS  Wer hat Ihnen das als
Jugendlicher beigebracht?
GL  Ich habe Bücher über
Bach gewälzt, da konnte man
schon einiges nachlesen. So
habe ich echte Entdeckungen
gemacht, zum Beispiel über
alte Spielweisen oder über ver-
schiedene Stimmsysteme auf
alten Tasteninstrumenten. Gott
sei Dank brachen die Er kennt-

nisse, die ich daraus gewon-
nen habe, nicht wie ein
Schock über mich herein. Man
fängt sonst an, alles zu über-
treiben. Was übrigens die
„Entdeckungen“ angeht: Man
entdeckt nur Sachen, die man
schon längst hätte lesen kön-
nen, wenn man nur dazu fä-
hig gewesen wäre.
STS  Meinen Sie damit jetzt
Literatur oder Notentext?
GL  Beides. Hauptsächlich na-
türlich Traktate, Schriften wie
die von Quantz etwa. Bücher
aus der Zeit eben. Die kannte
man zwar vorher schon. Aber
wenn man so etwas früher ge-
lesen hat, dann nur, um über
das, was man nicht hören woll-
 te, hinwegzulesen. Das hat sich

fundamental geändert: Mittler-
 weile weiß jeder, dass nicht al-
le Musiker im 18. Jahr hun dert
dasselbe wollten, dass es Un -
terschiede gab zwischen den
Stilen einzelner Na tionen oder
dass die Auf füh rungs praxis im
Jahre 1600 eine andere war als
die im Jahre 1700.
STS  Außerdem weiß man
nun, dank Ihnen, dass es vor
dem Neupert-Cembalo schon
andere Musikinstrumente mit
anderen Klangfarben gegeben
hat. Wie und wo haben Sie die-
se Instrumente wieder ent-
deckt?
GL  Gerade in Holland gab es
sehr viele alte Orgeln, die
kaum verändert waren. In
Deutschland sah das ja anders
aus, da hat man zu früh zu viel
Geld gehabt (lacht). Und in
Museen gab es, gerade nach
dem Krieg, noch ein paar
Cem bali, die noch spielbar
waren. 1950 habe ich dann

zum ersten Mal ein wirklich
gutes Cembalo gehört – das
war eine Revolution! Ein eng-
lisches Instrument aus dem
18. Jahrhundert. Heute gibt es
ja tausende moderne Nach -
bauten…
STS  Auf denen Sie musiziert

und unterrichtet haben. Wie
kam es, dass Sie in so jungen
Jahren schon Professor für
Cembalo wurden?
GL  Reiner Zufall. Ich war in
Wien, das damals ja noch zum
Teil russisch besetzt war und
ganz arm und schäbig. Ir -
gend jemand hatte ein Kon -
zert geplant, in der Akademie
für Musik glaube ich. Ein
Cembalospieler wurde kurz
vor der Aufführung krank,
und dann hat man gesagt: „Es
gibt hier einen jungen Hol -
länder, der spielt auch so
was.“ Da bin ich eingesprun-
gen. Zufällig war der Direktor
der Hochschule zugegen, und
der hat mich vom Fleck weg
engagiert. So wurde ich Pro -
fessor in Wien und bin es drei
Jahre lang geblieben.
STS  Zunächst hatten Sie ja
selber in Wien studiert, und
zwar Musikwissenschaft.
GL  Nun ja, das ist nicht ganz
richtig. Eigentlich habe ich
das ganz privat gemacht. Jah -
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Biographie
Gustav Leonhardt wurde am 30. Mai 1928 im niederländi-

schen ’s-Graveland geboren. Nach seinem Studium in
Holland, Basel und Wien lehrte er 1952 bis 1955 als Professor für
Cembalo an der Wiener Musikakademie, seit 1954 in der glei-
chen Position am Amsterdamer Konservatorium. Konzert -
tourneen und Platteneinspielungen haben ihn auf der ganzen
Welt berühmt gemacht. Gemeinsam mit Nikolaus Harnoncourt
hat Gustav Leonhardt in den 1970er und 1980er Jahren sämtli-
che geistlichen Kantaten Johann Sebastian Bachs eingespielt.
Diese Gesamteinspielung gilt noch heute als Referenzaufnahme.

Der Klang des Cembalos war für 
den 22-Jährigen eine Revolution
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relang habe ich von morgens
bis abends in der Bibliothek
gesessen, habe Traktate gele-
sen und Noten abgeschrieben.
Natürlich im Hinblick auf die
praktischen Auswirkungen für
meine Musikertätigkeit. Als
Musiker muss man ja alles
Theoretische wieder zurück
übersetzen ins Rein-Musi ka li -
sche. Am Anfang war es Bach,
den ich genau studiert habe.
Allmählich habe ich dann die
Umgebung von Bach er-
forscht – Zeitgenossen, Vor -
gänger –, und auf einmal
dringt man in eine Welt vor,
die doch eine gewisse Einheit
formt. Eine Welt, die sich,
mei ner Ansicht nach, erst um
1800 wirklich geändert hat.
Wir sind zwar immer noch die
Erben des 19. Jahrhun derts –
aber was die frühe Mu sik be-
trifft, ist das ein Erbe, das man
nicht anwenden darf. Das hat-
te ich schnell erkannt.
STS  Der Beginn dessen, was
man heute „historische Auf -
führungspraxis“ nennt, als
de ren Begründer Sie allge-
mein gelten. Welcher Haupt -

gedanke liegt dieser Auffüh -
rungspraxis nach Ihrer An -
sicht zugrunde?
GL  Respekt. Ehrfurcht für ein
Kunstwerk, das man nicht
verändert vortragen möchte.
Es ist auch eine moralische
Sache gewesen und ist es im-
mer noch. Das Klanggewand
ist dabei gar nicht mal das
Wichtigste – aber es gehört da-
zu. Jedes Kunstwerk erkennt
man ja nur durch das Äußere.
Und wenn man das Äußere

ändert, dann ändert man auch
das Innere, oder man kann
zumindest das In nere nicht
mehr erkennen. Analyse in
der Form ist daher wichtig,
nicht nur der Klang.
STS  Wären Sie gerne dabei
gewesen, als Felix Mendels -
sohn im Jahre 1829 zum ersten
Mal nach 100 Jahren wieder
Bachs Matt häus-Passion auf-
geführt hat?

GL  Gott sei Dank haben wir
das nicht gehört! Das Ärgste
ist nicht nur, dass Mendels -
sohn Klarinetten hinzugefügt
hat. Er meinte auch, Bach kön-
ne keine Rezitative schreiben.
Also hat er die Rezitative von
Bach geändert, die sind ganz
banal geworden bei ihm. Ich
finde es eine Schandtat, sich
das Werk eines anderen in der
Weise anzueignen, dass es ei-
nem selber gefällt.
STS  Besteht die Auffüh rungs -
tradition des 19. Jahrhunderts
denn noch, oder haben Sie
die se mit Ihrer historischen
Aufführungspraxis ver-
drängt?
GL  Weitgehend. Sogar in mo-
derne Orchester mit romanti-
schen Dirigenten hat die hi-
storische Aufführungspraxis
Einzug gehalten. Leute wie
Nikolaus Harnoncourt oder
Philippe Herreweghe haben
sich bemüht, auch traditio-

nelle Orchester viel authenti-
scher spielen zu lassen. Und
das ist schon ein großer Fort -
schritt.
STS  Haben Sie nie mit dem
Gedanken gespielt, als Diri -
gent auch andere, zum Bei -
spiel romantische Musik his -
torisch aufzuführen?
GL  Nein. Im Gegensatz zu
Harnoncourt, der als Cellist
in der Barockmusik nur eine

ganz kleine Literatur hat, habe
ich als Cembalist die größte,
die es überhaupt gibt. Außer -
dem habe ich ja zweieinhalb
Jahrhunderte für mich, und die
Romantik ist viel kürzer ge-
wesen. Allerdings ist die Ro -
mantik ja auch schon histori-
sche Musik, und genauso wie
frühere Musik hat sie ein
Putzverfahren nötig.
STS  Apropos Harnoncourt.
Sie haben sich in sehr jungen
Jahren in Wien kennen ge-
lernt. Wie kam es, dass sich
aus gerechnet in der Stadt Mo -
zarts, Beethovens, Mahlers
und Schönbergs die zwei
wichtigsten Pioniere der his -
torischen Aufführungspraxis
über den Weg gelaufen sind?
GL  Es war Zufall, dass wir uns
gleich getroffen haben. Als
hätten wir uns magnetisch
angezogen. Wir haben – mu-
sikalisch gesehen – ja beide
ganz in einer Ecke gelebt, in

einer Katakombe sozusagen.
Mit Harnoncourt habe ich
damals wirklich viel musi-
ziert. Allerdings haben wir
kaum gemeinsame Konzerte
gegeben, das war eher privat,
bei anderen Leuten zu Hause.
Schließlich wurde der Ab -
stand zwischen unseren Vor -
stellungen dann doch zu weit,
und als ich nach Amsterdam
zurückgekehrt bin, ist der
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CD-Hinweise
Bach, Das Wohltemperierte Klavier Teil II (1968); DHM/Sony
BMG 2 CD
Bach, Das Wohltemperierte Klavier Teil I (1972);
DHM/Sony BMG 2 CD
Bach, Brandenburgische Konzerte Vol. 1 und 2, Rippas,
Brüggen, Kuijken u. a. (1976/77); Sony BMG 2 CD
Bach, Goldberg-Variationen (1977); 
DHM/Sony BMG CD
Bach, Geistliche Kantaten; Esswood, Hampson, Jacobs
u. a., Tölzer Knabenchor, Leonhardt-Consort,
Concentus Musicus, Harnoncourt u. a. (1970-88); 
Sony BMG 60 CD
L’orgue Dom Bedos de Sainte-Croix de Bordeaux, Orgelwerke
von Couperin u. a. (2003); Alpha/Note 1 CD
Frescobaldi, Couperin, Werke für Cembalo (2003); 
Alpha/Note 1 CD
Bach, Bull, Byrd u. a., Werke für Cembalo (2003); 
Alpha/Note 1 CD
Byrd, Werke für Clavecin (2004); Alpha/Note 1 CD

Neu
Bach, Weltliche Kantaten; Frimmer, Blaze, Schäfer, McLeod, Café
Zimmerman (2007); Alpha/Note 1 CD 3760014191183
Gustav Leonhardt – Jubilee Edition: Werke von Bach, Scarlatti,
Couperin, Marais u. a.; Collegium Aureum, Sigiswald Kuijken 
u. a.; Sony BMG 15 CD 88697318972

„Die Romantik hat wie die frühere
Musik ein Putzverfahren nötig“
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musikalische Kontakt mit
Harnoncourt abgebrochen.
STS  Aber Sie hatten ja im-
merhin ein gewaltiges ge-
meinsames Schallplatten pro -
jekt: die Aufnahme sämtlicher
geistlichen Kantaten von Jo -
hann Sebastian Bach. Wie
kam es dazu?
GL  Das war keine Planung
von Harnoncourt und mir,
das ging von Telefunken aus.
Wolf Erichsson, der Chef der
Alten Musik, hatte diesen
Plan. Es hat 17 Jahre lang ge-
dauert. Und von Anfang an
hatte Erichsson gewollt, dass
das Ganze mit Knaben stim -
men und mit alten Instru -
menten aus der Bach-Zeit auf-
genommen wird. Das war zu-
nächst noch recht mühsam,
man hat diese Instrumente
noch nicht so recht beherrscht.
Heute ist der Um gang damit
normal geworden.
STS  Wie haben Sie andere da-
zu gekriegt, sich ihrem Bei -
spiel anzuschließen?
GL  Man muss überzeugen,
nicht mit theoretischen Argu -
menten, sondern praktisch:
damit, dass es einfach besser
klingt. Ich hatte nie Probleme,
gute Kollegen zu finden. Ich
musste nie missionieren. Die
Leute sind tatsächlich zu mir
gekommen, weil sie mit mir
spielen wollten. Und die Schall-
 platten haben sehr viel dazu
beigetragen, die historische
Aufführungspraxis ins Be-
wusstsein zu bringen. Gott sei
Dank gab es Plattenfirmen
wie Telefunken, die es gewagt
haben, diese Sachen seriös an-
zugehen. Und Gott sei Dank
haben die gerade genug ver-
kauft, dass sie weitermachen
konnten. Mittlerweile gibt es
ein enormes Publikum.

STS  Einerseits. Aber es hat ja
auch Anfeindungen gegeben.
Adorno zum Beispiel hat die
Verfechter der historischen
Aufführungspraxis geradezu
in die Nähe von Sektierern ge-
rückt. Wie sind Sie damit um-
gegangen?
GL  Das hat uns überhaupt
nichts gemacht. Wir haben
ein bisschen gelächelt. Jeder
soll sich anhören, was er will.
Ich finde es schön, dass die
Einstellung zur Alten Musik
so eine Entwicklung genom-
men hat. Das sehe ich auch an
meinen eigenen Schülern, dass
so viele Musiker den Weg der
historischen Auffüh rungs -
praxis gehen. Die Fundierung
beginnt heute bereits in der
Musik hoch schule. Man lernt,
Kunstwer ke aufrichtig und
ehrlich zu betrachten. Darü -
ber hinaus ist der Alte-Musik-
Betrieb ganz international ge-
worden. Es gibt unendlich
viele Grup pen und Orchester
von überall her. Und auch die
Anzahl der Studierenden in
Alter Musik, sogar in Italien
und Spanien, ist erstaunlich.
Gut, es gibt hin und wieder
auch in der Alten Musik ein
bisschen Bluff-Musik, und was
die Zukunft bringt, weiß man
natürlich nicht.
STS  Wie sieht Ihre eigene
Zukunft aus? Was machen Sie
an Ihrem Geburtstag?
GL  Jemand, der gar nicht
wusste, dass ich da Geburtstag
habe, hat mich zu einem Or -
gelkonzert eingeladen, und
ich habe gleich ja gesagt. An -
sonsten gebe ich immer noch
ungefähr hundert Kon zerte im
Jahr. Gerade komme ich aus
Spanien, und morgen bin ich
in Italien. Ich muss ja schließ-
 lich noch etwas tun. ■
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CD-Tipp vom 15.02.2008, Bayern 4 Klassik 
… Eine Arbeit, der er mit großem Fingerspitzengefühl und fundierter Kennerschaft des 
Rachmaninowschen Werkes nachgekommen ist. Am Ende steht nun also ein Klavierkonzert, das
viel Rachmaninow belässt, einiges an Warenberg integriert und doch meint man immer wieder er-
staunt, es könnte auch in toto von Rachmaninow stammen. Besser konnte Warenberg den Geist
nicht treffen…. (Ursula Adamski-Störmer, Bayer 4 Klassik 15.02.2008)

Hollywood lässt grüßen
(… Und in der neu hinzugefügten Solostimme bewies. Er ein perfektes Einfühlungsvermögen in
dessen eigentümlichen Klaviersatz. Es klingt von A bis Z wie „echter „ Rachmaninow,…. 
(Ingo Harden, Fono Forum April, 2008)

Die Sinfonie als Klavierkonzert 
(… Es ist erstaunlich, wie das Klavier in diesem Arrangement unterschiedliche Klangfarben 
aufnimmt, als Soloinstrument in verschiedenen Schattierungen und Rollen zu hören ist und dann
wieder orchestrale Passagen übernimmt – wie es das Extrakt der Sinfonie in sich aufsaugt. 
(Axel Brüggemann, Crescendo 2008/04) 

Das ist Quatsch! 
Alexander Warenberg machte aus Rachmaninovs zweiter Symphonie ein Klavierkonzert, dem er
arroganterweise den Namen Klavierkonzert Nr. 5 Gab. Die Idee an sich ist schon abstrus, aber die
Durchführung des Projektes ist geradezu peinlich. …. 
(RéF, Pizzicato 2008/04) 

CD- Tipp Klassik 
… Alexandre Rachmaninow fing nach dem Probehören Feuer, klar war aber auch, dass das 
Klavierkonzert traditionell dreiteilig sein sollte, womit die viersätzige Sinfonie um etwa ein drittel
gekürzt werden musste. Das gelang Warenberg sehr geschickt: 1843 Takte schmolzen auf 1094
Takte ab. Und Warenberg nahm sich auch die Freiheit, schließlich ist der Klaviersatz des Kompo-
nisten hochkomplex, da kann man nicht nur simpel Melodien verdoppeln und umspielen. Uns so 
intoniert vorwiegend die linke Hand wirklich Eigenständiges à la Rachmaninow – als perfekte 
Stilkopie. (Manuel Brug, Tonart Frühjahr 2008) 

mehr unter: www.brilliantclassics.de
Oder fordern Sie den Katalog an unter: katalog2008@brilliantclassics.de
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